
Wilhelm II., „Die wahre Kunst“ (1901)

Kurzbeschreibung

Diese Rede über „wahre Kunst“ offenbart den gesellschaftlichen und kulturellen Konservatismus
Wilhelms II. (1859–1941). Als deutscher Kaiser und Persönlichkeit des öffentlichen Lebens zögerte
Wilhelm nie, seiner Meinung Gehör zu verschaffen. Die Einweihung des letzten Denkmals der Siegesallee
1901 in Berlin, einer Statuenfolge zu Ehren der Hohenzollern, gab ihm die Gelegenheit, sich kritisch zu
neuen Strömungen in der Kunst zu äußern. Kunst unterlag in den Augen des Kaisers einem natürlichen
„Gesetz“, das einem aus Antike und Renaissance hervorgegangenen unveränderlichen Schönheitsbegriff
gehorchte. Im Einklang mit den Empfindungen seiner Zeit betrachtete Wilhelm II. die Kunst als ein
erbauliches und erzieherisches Mittel, dessen Nutzen darin bestand, die Gesellschaft vorteilhaft zu
verändern. Wilhelms missbilligende Haltung gegenüber neuen künstlerischen Ausdrucksformen wie dem
französischen Impressionismus und dem sozialen Realismus bezeugt seine Vorliebe für Kunstrichtungen,
die sich weniger dem Experimentellen als der Bewahrung von Traditionen verschrieben hatten – wobei
sich hinter dieser Einstellung wiederum ein spezifisches Verständnis von Tradition verbarg.

Quelle

[…] mit Stolz und Freude erfüllt Mich am heutigen Tage der Gedanke, daß Berlin vor der ganzen Welt
dasteht mit einer Künstlerschaft, die so Großartiges auszuführen vermag. Es zeigt das, daß die Berliner
Bildhauerschule auf einer Höhe steht, wie sie wohl kaum je in der Renaissancezeit schöner hätte sein
können. Und Ich denke, jeder von Ihnen wird neidlos zugestehen, daß das werktätige Beispiel von
Reinhold Begas und seine Auffassung, beruhend auf der Kenntnis der Antike, vielen von Ihnen ein Führer
in der Lösung der großen Aufgabe gewesen ist.

Auch hier könnte man eine Parallele ziehen zwischen den großen Kunstleistungen des Mittelalters und
der Italiener, daß der Landesherr und kunstliebende Fürst, der den Künstlern die Aufgaben darbietet,
zugleich die Meister gefunden hat, an die sich eine Menge junger Leute angeschlossen haben, so daß sich
eine bestimmte Schule daraus entwickelte, die Vortreffliches zu leisten vermochte.

Nun, meine Herren, am heutigen Tage ist auch zu gleicher Zeit in Berlin das Pergamon-Museum eröffnet
worden. Auch das betrachte Ich als einen sehr wichtigen Abschnitt unserer Kunstgeschichte und als
gutes Omen und glückliches Zusammentreffen. Was in diesen Räumen dem staunenden Beobachter
dargeboten wird, das ist eine solche Fülle von Schönheit, wie man sie sich gar nicht herrlicher vereint
vorstellen kann.

Wie ist es mit der Kunst überhaupt in der Welt? Sie nimmt ihre Vorbilder, schöpft aus den großen Quellen
der Mutter Natur, und diese, die Natur, trotz ihrer großen, scheinbar ungebundenen, grenzenlosen
Freiheit, bewegt sich doch nach den ewigen Gesetzen, die der Schöpfer sich selbst gesetzt hat, und die
nie ohne Gefahr für die Entwicklung der Welt überschritten oder durchbrochen werden können.

Ebenso ist's in der Kunst; und beim Anblick der herrlichen Überreste aus der alten klassischen Zeit
überkommt einen auch wieder dasselbe Gefühl; hier herrscht auch ein ewiges, sich gleich bleibendes
Gesetz; das Gesetz der Schönheit und Harmonie, der Ästhetik. Dieses Gesetz ist durch die Alten in einer
so überraschenden und überwältigenden Weise, in einer so vollendeten Form zum Ausdruck gebracht
worden, daß wir in allen modernen Empfindungen und allem unseren Können stolz darauf sind, wenn
gesagt wird bei einer besonders guten Leistung: „Das ist beinahe so gut, wie es vor 1900 Jahren gemacht
worden ist.“



 

Aber beinahe! Unter diesem Eindrucke möchte Ich Ihnen dringend ans Herz legen: noch ist die
Bildhauerei zum größten Teile rein geblieben von den sogenannten modernen Richtungen und
Strömungen, noch steht sie hoch und hehr da - erhalten Sie sie so, lassen Sie sich nicht durch
Menschenurteil und allerlei Windlehre dazu verleiten, diese großen Grundsätze aufzugeben, worauf sie
auferbaut ist!

Eine Kunst, die sich über die von Mir bezeichneten Gesetze und Schranken hinwegsetzt, ist keine Kunst
mehr, sie ist Fabrikarbeit, ist Gewerbe, und das darf die Kunst nie werden. Mit dem viel mißbrauchten
Worte „Freiheit“ und unter seiner Flagge verfällt man gar oft in Grenzenlosigkeit, Schrankenlosigkeit,
Selbstüberhebung. Wer sich aber von dem Gesetz der Schönheit und dem Gefühl für Ästhetik und
Harmonie, die jedes Menschen Brust fühlt, ob er sie auch nicht ausdrücken kann, loslöst und in
Gedanken in einer besonderen Richtung, einer bestimmten Lösung mehr technischer Aufgaben die
Hauptsache erblickt, der versündigt sich an den Urquellen der Kunst.

Aber noch mehr: Die Kunst soll mithelfen, erzieherisch auf das Volk einzuwirken, sie soll auch den
unteren Ständen nach harter Mühe und Arbeit die Möglichkeit geben, sich an den Idealen
wiederaufzurichten. Uns, dem deutschen Volke, sind die großen Ideale zu dauernden Gütern geworden,
während sie anderen Völkern mehr oder weniger verlorengegangen sind. Es bleibt nur das deutsche Volk
übrig, das an erster Stelle berufen ist, diese großen Ideen zu hüten, zu pflegen, fortzusetzen, und zu
diesen Idealen gehört, daß wir den arbeitenden, sich abmühenden Klassen die Möglichkeit geben, sich
an dem Schönen zu erheben und sich aus ihren sonstigen Gedankenkreisen heraus- und
emporzuarbeiten.

Wenn nun die Kunst, wie es jetzt vielfach geschieht, weiter nichts tut, als das Elend noch scheußlicher
hinzustellen, wie es schon ist, dann versündigt sie sich damit am deutschen Volke. Die Pflege der Ideale
ist zugleich die größte Kulturarbeit, und wenn wir hierin den anderen Völkern ein Muster sein und
bleiben wollen, so muß das ganze Volk daran mitarbeiten, und soll die Kultur ihre Aufgabe voll erfüllen,
dann muß sie bis in die untersten Schichten des Volkes hindurchgedrungen sein. Das kann sie nur, wenn
die Kunst die Hand dazu bietet, wenn sie erhebt, statt daß sie in den Rinnstein niedersteigt.

Ich empfinde es als Landesherr manchmal recht bitter, daß die Kunst in ihren Meistern nicht energisch
genug gegen solche Richtungen Front macht. Ich verkenne keinen Augenblick, daß mancher strebsame
Charakter unter den Anhängern dieser Richtungen ist, der vielleicht von den besten Absichten erfüllt ist,
er befindet sich aber doch auf falschem Wege. Der rechte Künstler bedarf keiner Marktschreierei, keiner
Presse, keiner Konnexionen. Ich glaube nicht, daß Ihre großen Vorbilder auf dem Gebiete der
Wissenschaft weder im alten Griechenland noch in Italien, noch in der Renaissancezeit je zu einer
Reklame, wie sie jetzt durch die Presse vielfach geübt wird, gegriffen haben, um ihre Ideen besonders in
den Vordergrund zu rücken. Sie haben gewirkt, wie Gott es ihnen eingab, im übrigen haben sie die Leute
reden lassen.

Und so muß auch ein ehrlicher, rechter Künstler handeln. Die Kunst, die zur Reklame heruntersteigt, ist
keine Kunst mehr, mag sie hundert- und tausendmal gepriesen werden. Ein Gefühl für das, was häßlich
oder schön ist, hat jeder Mensch, mag er noch so einfach sein, und dieses Gefühl weiter im Volke zu
pflegen, dazubrauche Ich Sie alle, und daß Sie in der Siegesallee ein Stück solcher Arbeit geleistet haben,
dafür danke Ich Ihnen ganz besonders.
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